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Zuhause ist dort, wo mein Herz wie ein Stein zu Boden fällt. (Sprichwort aus Griechenland)



1. Einleitung Dieses Sprichwort macht auf eine sehr einfache und doch nachvollziehbare Weise deutlich, was es bedeutet, ein Zuhause zu haben. Das eigene Zuhause ist ein Ort der Sicherheit und Geborgenheit. Es ist die sichere Basis, von der aus man die Welt erkunden kann, in dem beruhigenden Gefühl, dass man jederzeit in die Vertrautheit der eigenen vier Wände zurückkehren kann. Im eigenen Zuhause kann man sich wohl fühlen, kann man einfach man selbst sein und man kann sich selbst verwirklichen. Ein Zuhause kann sowohl eine eigene Wohnung sein, als auch ein eigenes Haus. Es kann ein Wohnraum sein, den man mit der eigenen Familie oder mit Freunden teilt. Das Zuhause kann sich aber für manche Menschen auch auf die Nachbarschaft, die Gemeinde, die eigene Stadt oder auch auf das Land in dem man lebt ausdehnen. In dieser Arbeit soll es um die kleinste Einheit dieses Konstruktes von „Zuhause“ gehen. Ich werde mich mit dem Thema des Wohnens beschäftigen. Seit Menschengedenken haben sich die Menschen Wohnraum geschaffen. Das Wohnen zählt zu den Grundbedürfnissen des Menschen und kann in seiner Bedeutung kaum hoch genug eingeschätzt werden. BOLLNOW (1984, S. 123) beschreibt das Wohnen als Wesensbestimmung des Menschen. Wohnen ist nach seinen Ansichten die Grundvoraussetzung für die Selbstverwirklichung eines jeden Menschen. Ein Wohnraum grenzt von der Außenwelt ab, er schafft Intimität und Gestaltungspotenziale in räumlicher und sozialer Hinsicht. Er bietet den Menschen einen weitgehend unkontrollierbaren Freiraum, in welchem sich Individualität, Identität und Autonomie entwickeln können. Der Mensch hat in seiner eigenen Wohnung so viel Freiheit wie nirgendwo sonst. Er kann sanktionsfrei seinen Bedürfnissen entsprechend leben und macht trotzdem die Erfahrung sozialer Zugehörigkeit, da es als ‘normal’ angesehen wird, über einen eigenen Wohnraum zu verfügen. Kommt es in Krisenfällen (zum
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Beispiel durch Kriege oder Naturkatastrophen) zum Wohnungsverlust, hat dies für die Betroffenen meist schwere psychosoziale Folgen. Sie erleben häufig eine Entwurzelung und damit zugleich eine Heimatlosigkeit und den Verlust von Zugehörigkeit innerhalb der Gesellschaft. Obwohl das Wohnen für alle Menschen von herausragender Bedeutung ist und jeder Mensch verschiedene Wohnwünsche und Wohnbedürfnisse hat, werde ich mich in dieser Arbeit auf eine bestimmte Gruppe von Menschen konzentrieren, denen die Erfüllung dieser Wohnwünsche und –bedürfnisse sowohl in der Vergangenheit, als auch heute noch erschwert und zum Teil auch verweigert wurde und wird. Lange Zeit wurden Menschen mit geistiger Behinderung sogar jegliche Wünsche und Bedürfnisse im Bezug auf eigenen Wohnraum und die Schaffung von einem Zuhause gänzlich abgesprochen. Ihnen wurde eine Bedürfnislosigkeit unterstellt, die sowohl aus den mangelnden sprachlichen Fähigkeiten vieler Menschen mit geistiger Behinderung resultierte, als auch aus einer tatsächlich erlernten Bedürfnislosigkeit, durch welche viele Betroffene es gewohnt waren, Wünsche und Bedürfnisse nicht mehr zu entwickeln und zu äußern, aufgrund der Erfahrung, dass sie ohnehin nicht erfüllt werden. Neuere Entwicklungen in der Arbeit für und mit Menschen mit geistiger Behinderung haben diese Probleme erkannt und sind mit der kontinuierlichen Verbesserung der Wohnsituation für diesen Personenkreis befasst. Es wird Gegenstand und Ziel dieser Arbeit sein, ein geschlossenes Bild dieser Bemühungen um gleichberechtigte Wohnmöglichkeiten für Menschen mit geistiger Behinderung im Vergleich zu den Wohnmöglichkeiten von Menschen ohne Behinderungen zu geben. Dabei soll schwerpunktmäßig ein besonderes Augenmerk darauf liegen, ob die aktuellen Entwicklungen und Neuerungen in den Wohn- und Unterstützungsangeboten für Menschen mit Behinderungen auch für den Personenkreis der Menschen mit (schwerer) geistiger Behinderung konzipiert sind und für diese Menschen einen gleichberechtigten Zugang zur Formen des gemeindenahen Wohnens bieten. Bevor ich allerdings zu den aktuellen Entwicklungen auf diesem Gebiet komme, werde ich im ersten Teil der Arbeit einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Wohnmöglichkeiten für den genannten Personenkreis geben. Dieses Kapitel wird mit den neueren Entwicklungen zum Heimgesetz und den aktuellen Paradigmen für die Arbeit mit Menschen mit geistiger Behinderung abschließen. Das
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folgende Kapitel wird mit der Untersuchung und Beschreibung von Wohnwünschen und Wohnbedürfnissen von Menschen mit geistiger Behinderung beginnen. Dies halte ich deshalb für ausgesprochen wichtig, weil (meiner Meinung nach) auch die Neu- und Umgestaltung von Wohnformen stets mit der Erhebung der Bedürfnisse und Wünsche der Personen beginnen sollte, für welche diese Wohnformen geschaffen werden sollen. Anschließend werden die aktuellen gemeindenahen Wohnmöglichkeiten für Menschen mit Behinderungen dargestellt und erläutert werden. Zum Schluss des dritten Kapitels werde ich verschiedene Systeme und Angebote der Unterstützung von Menschen mit geistiger



Behinderung



benennen



und



erklären,



die



in



gemeindenahen



und



eigenständigen Wohnformen leben. Im vierten Kapitel meiner Diplomarbeit werde ich die Arbeit der Bundesinitiative „Daheim statt Heim“ vorstellen. Diese Initiative wurde vor circa einem Jahr von Vertretern aus den Bereichen der Politik, der Wissenschaft, der Interessenvertretung von Menschen mit Behinderungen und der praktischen Arbeit in der Behindertenhilfe gegründet. Das Ziel der Initiative ist es, systematisch die Heimunterbringung von Menschen mit Behinderungen und von alten Menschen zu stoppen und zu verbieten und stattdessen dafür zu sorgen, dass diesen Menschen ausreichend kleine, dezentrale und gemeindenahe Wohn- und Unterstützungsmöglichkeiten angeboten werden. Im fünften Kapitel wird im direkten Anschluss daran die Vorstellung einer qualitativen Studie erfolgen, welche ich zu der Arbeit der Bundesinitiative „Daheim statt Heim“ durchgeführt habe. Im Rahmen dieser Studie habe ich sechs Initiatoren und Erstunterzeichner



der



Bundesinitiative



zu



verschiedenen



Problemfeldern



und



Schwierigkeiten befragt, die mir während meiner Beschäftigung mit der Arbeit von „Daheim statt Heim“ aufgefallen sind. Ich werde in dieser Arbeit aus Gründen der Eindeutigkeit und Verständlichkeit den Begriff der „Menschen mit geistiger Behinderung“ verwenden, da ich der Meinung bin, dass sich im deutschen Sprachgebrauch bisher noch kein alternativer Begriff etabliert hat, durch welchen man den Begriff der ‘geistigen Behinderung’ in einer solchen Arbeit ohne die Gefahr von Verwechslungen und Uneindeutigkeiten ersetzen könnte. Ich bin mir trotzdem der Tatsache bewusst, dass die Menschen, für welche dieser Begriff verwendet wird, darauf hinarbeiten, ihn durch andere Begrifflichkeiten zu ersetzen. In den USA wurde von der AAIDD (American Association on Intellectual and
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Developmental Disabilities), der größten amerikanischen Selbstvertretungsgruppe von Menschen mit geistiger Behinderung, der Begriff „intellectual and developmental disabilities“ eingeführt, der im Deutschen etwa mit „Menschen mit intellektuellen und Entwicklungsschwierigkeiten“ übersetzt werden könnte. Jedoch hat sich dieser Begriff im deutschen Sprachgebrauch noch nicht durchgesetzt, so dass ich ihn hier zwar nennen, aber im weiteren Text nicht benutzen werde. Weiterhin werde ich den Begriff des ‘gemeindenahen Wohnens’ verwenden. Unter gemeindenahem Wohnen versteht man das Wohnen von Menschen innerhalb ihres gewohnten



und



angestammten



Wohnortes



oder



ihrer



Nachbarschaft.



Diese



Gemeindenähe ist eng verbunden mit der Entwicklung von kleinen und dezentral organisierten Wohneinheiten und Wohngemeinschaften und kann als Gegenbewegung zur der traditionellen Unterbringung von Menschen mit geistiger Behinderung in Großeinrichtungen außerhalb der Gemeinden verstanden werden. Gemeindenahes Wohnen erleichtert den Menschen mit geistiger Behinderung die Teilnahme am allgemeinen, gesellschaftlichen Leben und fördert gleichzeitig ihre Akzeptanz innerhalb der Nachbarschaft, so dass soziale Kontakte und Beziehungen leichter aufgebaut werden können (vgl. THESING 1998, S. 55ff.).
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2. Zur Entwicklung der Wohnmöglichkeiten für Menschen mit geistiger Behinderung Im folgenden Teil der Arbeit wird die Entwicklung betrachtet, die sich im Laufe der Zeit für die verschiedenen Möglichkeiten des Wohnens für Menschen mit Behinderungen vollzogen hat. Zunächst werde ich einen kurzen Abriss der Geschichte der Unterbringung von Menschen mit geistiger Behinderung geben, wobei ich mich aber auf die Kernpunkte konzentrieren werde, die für diese Arbeit von Bedeutung sind. Der Schwerpunkt dieser geschichtlichen Betrachtung soll außerdem in der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg liegen, um eine direkte Entwicklungslinie zu den heutigen Wohnformen für Menschen mit geistiger Behinderung aufzuzeigen. Anschließend werden die Theorien und Maßnahmen zur Enthospitalisierung betrachtet und danach folgt eine Darstellung der heutigen Lebenssituation von Menschen mit geistiger Behinderung, die in Heimen leben, sowie ein Kapitel zum aktuellen Heimgesetz.



2.1 Geschichte der Unterbringung von Menschen mit geistiger Behinderung



Menschen mit geistiger (und anderer) Behinderung hat es immer schon gegeben, allerdings gab es für sie die unterschiedlichsten Bezeichnungen, wie zum Beispiel Schwachsinnige, Schutzbedürftige, Blödsinnige, Idioten, Missgeburten, Narren, Kretins, Wechselbälger und Fallsüchtige. Oft wurde geistige Behinderung auch vermischt mit Phänomenen des Wahnsinns, des Anormalen sowie mit Armut, was eine genaue Abgrenzung des Personenkreises im Nachhinein schwierig macht (vgl. THEUNISSEN 1999, S. 18). Der Umgang mit diesen Menschen wurde durch die Epochen hin vor allem durch die verschiedenen Menschenbilder und Erklärungsversuche für geistige Behinderungen bestimmt. Diese reichten von dem Verständnis von Krankheit und Behinderung als Strafe der Götter und damit dem Verstoßen oder Töten von Menschen mit Behinderungen, über die Verteufelung von Behinderung als Werk Satans und der Folterung Betroffener, um ihnen das Übel auszutreiben, bis hin zum Tolerieren oder
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Verehren von Behinderten, in der Überzeugung, dass diese die Sünden der gesamten Familie tragen und abbüßen müssten (vgl. MEYER 1983, S. 85f.). Nach 1500 kam es besonders für Menschen mit schweren Behinderungen vermehrt zu einer „Ausgrenzungspraxis durch institutionelle Versorgung“ (THEUNISSEN 1999, S.20). Menschen mit leichter geistiger Behinderung lebten meist im Schutz von Großfamilien, die sie mitversorgten, während die meisten anderen Menschen mit Behinderungen zusammen mit Armen, Bettlern und Kriminellen in Asylen, Armen- und Waisenhäusern, Arbeitsanstalten, Gefängnissen, Zucht- oder Tollhäusern untergebracht und dort meist vergessen wurden (vgl. ebd.). Erst seit Beginn des 19. Jahrhunderts kann man von wirklichen Ansätzen der Bildung und Erziehung von Menschen mit geistiger Behinderung sprechen, wobei berücksichtigt werden muss, dass es sich hierbei meist weniger um Förderung im heutigen Sinne, als um Versuche der Heilung der Behinderung handelte. Die Beweggründe für die Errichtung von Einrichtungen speziell für Menschen mit geistiger Behinderung waren dreigeteilt in medizinische, pädagogisch-soziale und religiös-caritative. Entsprechend unterschiedlich waren auch die Zielstellungen, welche sich die Leitungen solcher Einrichtungen setzten. Insgesamt betrachtet waren aber die Lebensumstände in fast allen



diesen



Einrichtungen



aus



pädagogischer



und



hygienischer



Sicht



menschenunwürdig (vgl. SPECK 1993, S. 13f.). Durch den starken Einfluss, den die Psychiatrie schon seit Beginn des 19. Jahrhunderts zunehmen auf dem Gebiet der Versorgung von Menschen mit Behinderungen erlangt hatte, breitete sich auch der Gedanke der Heilbarkeit oder Nichtheilbarkeit von verschiedenen Behinderungen oder von Schweregraden der geistigen Behinderung aus. Von diesen Gedanken ausgehend, war es nur noch ein kleiner Schritt zu der Einteilung in brauchbare und unbrauchbare Menschen mit Behinderung, welchen die Nationalsozialisten nach 1933 taten und dementsprechend die Unbrauchbaren systematisch in der Aktion T4 und später durch „wilde Euthanasie“ (THEUNISSEN 1999, S. 35) vernichteten (vgl. ebd.).
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2.1.1 Unterbringung und Verwahrlosung in psychiatrischen Anstalten



Nach 1945 galt es, die Menschen mit Behinderungen unterzubringen und zu versorgen, welche die Schrecken der Naziherrschaft überlebt hatten. Die meisten Einrichtungen waren stark vernachlässigt und es fehlte überall an den nötigen Mitteln, um Anstalten wieder aufzubauen oder auch nur eine ausreichende Versorgung für Menschen mit geistiger Behinderung zu sichern. Aus der Not heraus versuchte man, nahtlos an der Anstaltspraxis aus den Jahren vor 1933 anzuknüpfen. Man hielt an der Überzeugung der „Bildungsunfähigkeit“ (THEUNISSEN 1999) von Menschen mit geistiger Behinderung fest und sorgte daher vorrangig für deren sichere Unterbringung. Im Gegensatz zur Praxis vor 1933 wurden nun aber verstärkt Neuroleptika zur Ruhigstellung der Patienten eingesetzt (vgl. ebd., S. 36f.). Psychiatrische Kliniken wurden zum „Auffang- und Sammelbecken“



(THEUNISSEN



1996)



für



viele



Erwachsene



mit



geistiger



Behinderung, für die keine geeigneten Wohnalternativen und Bildungseinrichtungen vorhanden waren (vgl. ebd., S. 67). Grundlegend für die Betreuung von Menschen mit geistiger Behinderung in psychiatrischen Anstalten waren die Denkmuster des „Psychiatrischen Modells“ (THEUNISSEN



1999).



Diesem



Modell



liegt



ein



„biologisch-nihilistisches



Menschenbild“ (ebd.) zugrunde, welches Menschen mit geistiger Behinderung als lernund kommunikationsunfähige, total pflegebedürftige Mängelwesen darstellte, denen man eine pflegerische Versorgung, sowie eine psychiatrisch-neurologische und medikamentöse Therapie zukommen lassen müsse. Das Behandlungsprinzip der Kliniken basierte auf der Disziplinierung der Betroffenen durch „Arbeitstherapie“ (ebd.), welche auch einen wirtschaftlichen Nutzen für die Gesellschaft erbringen sollte. Dazu wurden die Patienten zu stupider Fließbandarbeit angehalten, welche angeblich die vorhandenen Intelligenzmängel und motorischen Defizite der Betroffenen kompensieren sollte, stattdessen aber vorhandene Hospitalisierungserscheinungen noch verschlimmerte (vgl. ebd., S. 40f.). Die strukturellen Merkmale der psychiatrischen Kliniken spiegelten die typischen Charakteristika von „totalen Institutionen“ (GOFFMAN 1973) wider. Dies betraf vor allem die Organisation in starren Hierarchien von oben nach unten. Weiterhin war es typisch für diese Einrichtungen, dass alle Angelegenheiten des Lebens an einem Ort



15



stattfanden, dass es einen strengen und systematisch geplanten Alltagsablauf gab und dass im Allgemeinen alle Insassen weitestgehend gleich behandelt wurden (vgl. SEIFERT 1997, S. 25). Auch die zentralisierte Versorgung und Verwaltung der Einrichtungen, die in besonderem Maße die Vereinheitlichung im Umgang mit den Betroffenen



befördert,



ist



einer



der



zentralen



Aspekte,



in



dem



die



Hospitalisierungserscheinungen begründet sind, die in solchen Institutionen extrem gehäuft auftreten (vgl. THEUNISSEN 2000(a), S. 85). Diese inhumanen und menschenverachtenden Zustände, unter denen Menschen mit geistiger Behinderung damals in den Psychiatrien lebten, wurden Anfang der 70er Jahre bekannt und zum Gegenstand des öffentlichen Interesses. Besonders ausschlaggebend dafür waren die Ergebnisse der Psychiatrie-Enquete von 1975, welche erstmalig öffentlich das Ausmaß der Fehlplatzierungen von Menschen mit geistiger Behinderung in psychiatrischen Kliniken aufdeckte, die weiterhin die menschenunwürdigen Unterbringungspraktiken bekannt machte und ein eigenes heilpädagogisch bestimmtes System der Betreuung für Menschen mit geistiger Behinderung forderte (vgl. THEUNISSEN 1996, S. 68f.).



2.1.2 „Von der Fürsorge zum selbstbestimmten Leben“



Das Zitat dieser Überschrift ist ein zentrales Motto der Independent Living Bewegung, einer



Selbsthilfebewegung



von



und



für



Menschen



mit



Körper-



und



Sinnesbehinderungen (vgl. THEUNISSEN 2001, S. 15), und beschreibt in kürzester Form den Weg, den die Arbeit mit Menschen mit geistiger Behinderung seit den 60er Jahren vollzogen hat. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die Entwicklungen in der BRD. Die Entwicklungen zur Enthospitalisierung, Deinstitutionalisierung und Normalisierung gab es zwar auch in der DDR, hier setzten sie aber meist erst Jahre später ein und sind zu großen Teilen bis heute noch nicht abgeschlossen (vgl. THEUNISSEN 1999, S. 47). Gegen Ende der 60er Jahre begann sich in Deutschland die so genannte „antipsychiatrische“



(THEUNISSEN



1999,



S.



47)



Bewegung



oder



auch



„Sozialpsychiatrie“ (ebd.) herauszubilden, die sich intensiv gegen die unmenschlichen Zustände in den psychiatrischen Anstalten engagierte. Aufgerüttelt durch die
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erschreckenden Ergebnisse der Psychiatrie-Enquete waren die Forderungen dieser Bewegung, Menschen mit geistiger Behinderung aus den psychiatrischen Anstalten auszugliedern und sie stattdessen in speziellen heilpädagogischen Einrichtungen unterzubringen. Nicht selten wurden Menschen mit geistiger Behinderung aber lediglich in



neuen



Großeinrichtungen



untergebracht,



wodurch



also



keine



echte



Enthospitalisierung erreicht wurde, sondern lediglich eine „Umhospitalisierung“ (HOFFMANN 1999, S. 16). Das eigentliche Ziel von Enthospitalisierungskonzepten sollte aber die (Re-)Integration und Teilhabe der Betroffenen am gesellschaftlichen Leben sein. Dazu war es nötig, statt neuer Großeinrichtungen für Menschen mit Behinderungen, kleine und dezentrale Wohn- und Betreuungsformen zu schaffen, die in regionale Netze und Versorgungsstrukturen eingebunden werden sollten (vgl. KUPPE 1998, S. 28). Weitere inhaltliche Aspekte von Enthospitalisierungsprogrammen waren die Aufarbeitung der Lebensgeschichte von ehemaligen Psychiatriepatienten, um so eine Identitätsfindung grundsätzlich möglich zu machen und ebenso die Unterstützung beim Aufbau von familiären Netzwerken und bei der Verlagerung von Aktivitäten des täglichen Lebens und der Freizeitgestaltung nach draußen, also aus der Institution heraus (vgl. DÖRNER 1998, S. 38f.). Eine



besondere



Bedeutung



kommt



in



diesem



Zusammenhang



auch



dem



außerordentlichen privaten und öffentlichen Engagement während der 60er und 70er Jahre zu. Es wurden zu dieser Zeit diverse Vereine und Hilfsaktionen gegründet, wie zum Beispiel die „Lebenshilfe für das behinderte Kind“ (1958) oder auch die „Aktion Sorgenkind“ (1964), wodurch ein breites öffentliches Interesse für Menschen mit geistiger Behinderung geschaffen wurde. Ebenfalls wurde durch diese Aktionen erstmalig eine lebenspraktische Unterstützung für diese Menschen ermöglicht. Ergebnisse dieser Initiativen waren insbesondere die Ausgestaltung von Kindergärten und Schulen speziell für Kinder mit geistiger Behinderung. Ebenfalls zu dieser Zeit entdeckte auch die Wissenschaft ihr Interesse am Thema „Geistige Behinderung“, wodurch erstmalig die Pädagogik eine Vorrangstellung vor der Medizin einnahm und die Geistigbehindertenpädagogik sich als eigene Fachdisziplin zu etablieren begann (vgl. HÄHNER 1998, S. 29f.). Den theoretischen Rahmen für die verschiedenen Enthospitalisierungsmaßnahmen bildete das von N. BANK-MIKKELSEN (1982) und B. NIRJE (1974) formulierte
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